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die neue: im fokus

Es wird behauptet, wir erlebten gegenwärtig 

eine digitale Revolution. Da geht es doch um 

Computer und Mobiltelefone und Datenban-

ken und Internet, oder? Als Informatiker soll-

te ich eigentlich einige Hintergründe dieser 

Revolution erklären können – beispielsweise, 

warum digital eigentlich das falsche Wort ist.

«Digital» leitet sich ab vom lateinischen  

digitus = Finger und heisst damit so etwas wie: 

«den Finger betreffend». Die Bedeutung be-

zieht sich allerdings eher auf den Term com­

pare digitus = an den Fingern abzählen. Infor-

mation ist digital, wenn sie abzählbar ist, also 

in Form von Zahlen vorliegt.

Die Idee, verschiedenste Informationen 

als Zahlen zu erfassen, ist alles andere als neu. 

Beispielsweise ist die Angabe einer Note eine 

Digitalisierung von Leistung, ein Kalender di-

gitalisiert Zeit, ein Kaufpreis ist eine digitale 

Angabe des Warenwerts. Solche Zahlenwerte 

sind praktisch, vor allem weil sie die Informa-

tion abstrakt repräsentieren und damit vieles 

erleichtern. So kann ich z.B. den Preis von drei 

Äpfeln ausrechnen und mir überlegen, ob es 

dann noch für ein Glacé reicht, ohne dass da

zu Äpfel, Eiscreme und Kleingeld tatsächlich 

vor mir liegen müssen. Ironischerweise basiert 

besagte Revolution nun gerade auf der Er-

kenntnis, dass zehn Ziffern dafür zu viel sind. 

Üblicherweise rechnen wir im Dezimal-

system, wahrscheinlich weil wir eben zehn 

Finger haben. Allerdings stellt sich heraus, 

dass die Anzahl der Ziffern für das Zählen kei-

ne Rolle spielt: wenn die Ziffern ausgehen, 

dann braucht es eben eine weitere Stelle – so 

kommt nach 9 die 10 und nach 99 die 100. 

Dasselbe kann man auch mit nur zwei Ziffern 

machen. Hier kommt nach 1 (= Eins) die 10 

(= Zwei), und nach der 11 (= Drei) kommt die 

100 (= Vier). Mit Binärzahlen lässt sich also, 

sozusagen an zwei Fingern, wunderbar zäh-

len, und da Algebra – addieren, subtrahieren, 

multiplizieren – eigentlich nur elaboriertes 

Zählen ist, ändert sich auch hier nichts.

Die höheren acht Ziffern zu streichen, ist 

aus mathematischer Sicht also keine Ein-

schränkung, aber es bringt Vorteile. Beispiels-

weise wird das eigentliche Rechnen einfacher, 

weil es jetzt nur noch das kleine Einmaleins 

braucht, und zwar im wörtlichen Sinne. Ge-

nau genommen braucht es sogar noch weni-

ger, ein Computer kann letzten Endes nur drei 

Dinge:

AND, d. h. aus zwei Einsen ergibt sich eins, an-

sonsten null;

OR, d.  h. aus zwei Nullen ergibt sich null, an-

sonsten eins;

NOT, d.  h. aus einer Eins wird eine Null oder 

genau umgekehrt.

Wenn man sich anstelle der Eins eine 

wahre Aussage vorstellt und anstelle der Null 

eine falsche, dann sieht man, dass es hier um 

drei einfache logische Grundoperationen geht, 

die wir auch im alltäglichen Sprachgebrauch 

benutzen.

Erstaunlicherweise kann man aus diesen 

drei Operationen jegliche Art von Berech-

nung zusammenstellen. Zu dieser Erkenntnis 

kam um 1847 George Boole, der eigentlich 

mit unlogischen Schlussfolgerungen aufräu-

men wollte und dabei zeigte, dass Logik und 

Algebra dasselbe sind.

Für Menschen ändert das nicht viel, denn 

im Allgemeinen sind wir weder in Logik noch 

in Algebra sonderlich gut. Schon seit Jahr-

hunderten versuchte man daher, eine Re-

chenmaschine zu konstruieren – mit ziemlich 

bescheidenem Erfolg. Wenn es aber nur noch 

zweier Ziffern und dreier Operationen bedarf, 

dann wird die Konstruktion einer solchen 

Maschine plötzlich einfach: Strom an bedeu-

tet eins/wahr, Strom aus bedeutet null/falsch, 

und die eigentliche Rechenarbeit ist dann mit 

einfachen Schaltkreisen zu erledigen, es 

braucht nur eben viele davon. Auch das Spei-

chern ist nicht schwierig, schliesslich kann al-

les, was zwei Zustände annehmen kann, eine 

binäre Stelle – ein Bit – repräsentieren: ob ein 

Papierstreifen ein Loch aufweist oder nicht, 

ob ein Magnetpartikel positiv oder negativ ge-

polt ist, ob ein Laserpuls reflektiert oder ab-

sorbiert wird, ...

Bits müssen nicht für Zahlen stehen: Wenn 

man beispielsweise bestimmt, dass die Sequenz 

01100001 für das kleine a steht, 01100010 für 

b etc., dann kann man Buchstaben repräsen-

tieren. Mit Farben, Tönen, Uhrzeiten oder 

Spielständen funktioniert das genauso, man 

muss nur mithilfe eines Formats festgelegen, 

wie eine bestimmte Kombination von Bits zu 

interpretieren ist.

Allgemein gesprochen ist ein Bit die kleinst-

mögliche Einheit von Information, sozusagen 

ein Informationsatom, was umgekehrt bedeu-

tet, dass sich jede Information in Bit ausdrü-

cken lässt. Claude Shannon legte um 1948 mit 

solchen Überlegungen den Grundstein für 

eine abstrakte, quantitative Sichtweise von 

Information und ihrer Verarbeitung – dabei 

hatte er ursprünglich nur die Störgeräusche 

in Telefonleitungen reduzieren wollen.

Und dann war da noch Alan Turing. Be-

reits 1936 ersann er eine hypothetische Ma-

schine, die einerseits binäre Daten manipulie-

ren kann, der man andererseits aber mithilfe 

eines Programms – ebenfalls ausgedrückt in 

Bits – sagen muss, welche Manipulationen sie 

vornehmen soll. Er konnte anhand seines Ge-

dankenexperiments beweisen, dass eine solche 

Maschine alles ausrechnen kann, was über-

haupt berechenbar ist – dabei wollte er eigent-

lich die Grenzen der Mathematik aufzeigen.

Obwohl keiner dieser Wissenschaftler da-

rauf abgezielt hatte, bilden ihre Erkenntnisse 

die Grundlage für die heutige Digitaltechnik. 

Sie zeigen, dass man für eine universale Re-

chenmaschine eben keine Zahlen braucht, 

sondern lediglich Bits. Besagte Bits lassen sich 

mit einfachen technischen Mitteln manipulie-

ren und können somit beliebige Informatio-

nen beliebig umformen, vergleichen, verrech-

nen, kopieren, versenden, ...

Das klingt doch ziemlich praktisch. Dach-

ten sich auch Pioniere wie John von Neu-

mann oder Konrad Zuse und realisierten die 

ersten programmierbaren universalen Infor-

mationsverarbeitungsmaschinen. Bekannt ge-

worden unter dem Namen «Computer», sind 

sie seither um vieles schneller, kleiner, billiger, 

vernetzter, einfacher zu bedienen und auch 

hübscher geworden. Und weil sie tatsächlich 

in vielerlei Hinsicht sehr praktisch sind, haben 

heute die meisten von uns eine solche Ma-

schine in der Hosentasche. Und spätestens da-

mit haben die Auswirkungen dieser im Kern 

eigentlich binären Revolution unser aller Le-

ben erreicht.

Zum Beweis gibt es den Schluss dieses Ar-

tikels in binärer Form, als QR-Code. Ihr Smart

phone weiss, wie diese Informationen zu ver-

arbeiten sind. � Dr. Nicolas Ruh

Digital = Revolution?
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die neue: im gespräch

Eva Sahli, Filialleiterin der Thalia-Wirz-Buchhandlung in Aarau,  

im Gespräch mit Josua Bieler.

Mit welchen Büchern kann ein E-Reader bespielt werden? 

Das ist unterschiedlich. Der E-Reader, den wir anbieten – Tolino – hat 

zwar den Thalia-Shop hinterlegt, kann aber auch mit E-Books von 

anderen Anbietern bespielt werden. 

Wie viel kostet ein E-Book im Vergleich mit einem gedruckten Buch?

Ein E-Book ist mit ca. 8–10 Fr. günstiger als ein gedrucktes Buch. 

Warum investiert Thalia so stark im Bereich E-Books?

Wir finden es wichtig, dass der Schweizer Buchhandel auf die E-Rea-

der-Schiene aufspringt, weil die Marktlücke sonst einfach von einem 

anderen Anbieter ausgefüllt wird. 

Gibt es alle gedruckten Bücher bereits als E-Books? 

Das gedruckte Sortiment ist noch immer grösser als das Angebot an 

E-Books. Der Grund dafür ist, dass viele kleine Verlage ihre Bücher 

noch nicht als E-Book-Version anbieten. 

Wie läuft das Geschäft mit E-Books?

Aktuell verkaufen wir ca. 95 % gedruckte Bücher und 5 % E-Books. 

Welche Altersklassen kaufen bevorzugt E-Books?

Einerseits Junge zwischen 20 und 30 Jahren, aber auch viele Leute 

zwischen 50 und 60 Jahren. Die meisten begründen ihren Kaufent-

scheid damit, dass sie nicht genügend Platz hätten im Büchergestell 

oder viel unterwegs sind.

Wie wird Raubkopieren verhindert?

Man kann nicht einfach fremde E-Books auf den eigenen E-Reader 

überspielen, weil man dafür eine Lizenz braucht. Dadurch sind wir  

urheberrechtlich gut geschützt im Buchhandel und das Raubkopie-

ren wird kaum in dem Masse möglich sein wie bei den CDs.

Wie schätzen Sie die Zukunft der gedruckten Bücher ein?

Ich denke nicht, dass das gedruckte Buch aussterben wird. Es gibt noch 

viele Leute, denen die sinnliche Erfahrung beim Buch wichtig ist.

Welche Vorteile bieten E-Books? Mit welchem Slogan würden Sie dafür  

werben?

Der E-Reader ist einfach praktisch. Besonders, wenn man unterwegs 

ist, reist oder pendelt. Man kann ihn in die Hosentasche stecken und 

hat seine ganze Bibliothek dabei. Für E-Books würde ich mit folgen-

dem Slogan werben: Entdecken Sie die Leichtigkeit des Lesens! 

Bücher – digital oder gedruckt?
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Kathrin Richter (KR), Geschäftsleiterin der Buchhandlung Kronengasse 

in Aarau, und Ursina Boner (UB), stv. Geschäftsleiterin.

Verkaufen Sie in Ihrer Buchhandlung E-Books?

KR: Wir bieten einen E-Reader von Sony an, E-Books verkaufen wir 

noch nicht. Wir können uns aber vorstellen, Mitte Jahr in dieses Ge-

schäft einzusteigen. Das Kerngeschäft werden gedruckte Bücher blei-

ben, aber es soll ein Angebot sein für unsere treuen Kunden.

Wie läuft das Geschäft in Ihrem Laden?

KR: Wir hatten ein sehr gutes Jahr. Wir feierten das 20-jährige Jubi-

läum mit einem grossartigen Fest. Wir können seit 20 Jahren auf eine 

sehr treue Kundschaft zählen. Ein Standbein sind auch die vielen net-

ten Lehrkräfte, welche die Bücher bei uns bestellen.

Wie sieht es bezüglich der Preise aus?

UB: Wir sind vielfach billiger als beispielsweise Orell Füssli, wir hal-

ten uns grundsätzlich an die Listenpreise. 

KR: Grössere Buchhandlungen geben oft 10 % Rabatt, hauen zuerst 

aber 10 % drauf. Die Leute fallen darauf ein, sie wollen Prozente. 

Wie gefährlich sind für Sie die grossen Buchhandlungen?

KR: Gefährlich ist für mich der falsche Ausdruck, ich habe vor nie-

mandem Angst. Wir machen alles für unsere Kunden, wir schauen, 

dass wir einen guten Service bieten. Es ist ein traditioneller Buchhan-

del, den wir vertreten, wir haben fast keine Non-Books.

Frau Sahli von Thalia sagte, dass Non-Books (Accessoires, Geschenke, Spie-

le, etc.) in ihrem Geschäft eine sehr wichtige Rolle spielen.

KR: Mit Non-Books hat man eine viel höhere Marge als mit Büchern. 

Uns ist klar, mit jener Marge, die wir für unsere Bücher haben, wer-

den wir nicht wahnsinnig reich. 

Wie schätzen Sie die Zukunft der gedruckten Bücher ein?

UB: In den USA sind die E-Books bereits wieder am Abflauen, die 

Spitze ist dort schon erreicht. E-Books werden auch künftig nur eine 

Nebenrolle spielen. Ich mache immer wieder den Vergleich mit der 

Musikbranche: Viele Junge kaufen jetzt wieder Schallplatten. 

KR: Oder als der Fernseher kam, sagten alle, das Kino stirbt aus.

Was könnte Ihre Buchhandlung noch attraktiver machen?

KR: Unser Rezept ist, dem traditionellen Buchhandel treu zu bleiben, 

nicht Allerlei zu verkaufen. Wir hoffen, dass dies so weiter gelingt.

Sonja Furter, G4C, Josua Bieler, G4A

Als E-Book wird die elektronische Version eines Buches bezeichnet. Gelesen werden E-Books auf speziellen Geräten, den  
E-Readern. Die neue Generation glänzt mit diversen Extras: Leselicht, Hintergrundbeleuchtung oder WLAN-Zugriff, der es  
erlaubt, überall auf der Welt in einem Internetcafé neue Bücher herunterzuladen. Man kann die Schrift nach Belieben grösser 
oder kleiner machen. Nachteil: Die sinnliche Komponente (Dicke des Buches, Cover, farbige Anzeige) fehlt fast vollständig.
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die neue: werkstatt

Hm!
Um diese Fragestellung beantworten zu kön-

nen, muss zuerst klar sein, was Kommunika-

tion ist. Kommunikation ist das Mittel zum 

Informationsaustausch zwischen mindestens 

zwei Partnern. In der zwischenmenschlichen 

Kommunikation spielen Faktoren wie Gestik, 

Mimik und Betonung eine wichtige Rolle, 

doch ein Computer kann diese meist nicht 

wahrnehmen. Mit dieser Problematik beschäf

tigen sich weltweit Ergonomen, Soziologen, 

Psychologen und Kognitionswissenschaftler. 

Unter dem Begriff «Human-Computer Inter-

action» verfolgen sie das Ziel, dass sich die 

Technik in der Zukunft dem Menschen an-

passt und somit die Kommunikation intuiti-

ver wird. Der Computer selbst jedoch ist oft 

nur das fremdsprachige Kommunikationsme-

dium für den Austausch von Informationen 

zwischen mehreren Menschen. Der Compu-

ter selbst muss die Nachricht somit weder in-

terpretieren noch verarbeiten, sondern nur 

transportieren. Oft wird vergessen, dass es 

sich nur um eine Maschine handelt, und man 

versucht durch gutes Zureden oder Fluchen 

an seine menschliche Seite zu appellieren.

Simon Speckert, G4C

Ständiger Austausch
SHIFT, WASD und SPACE, vielen Computer-

nutzern sind diese Tasten ein Begriff und nicht 

nur, um im Word Texte zu schreiben. Diese 

Tasten sind aber auch für einen Grossteil der 

Nutzer die Schnittstelle zu den immer präsen-

ter werdenden Unterhaltungsmedien. Das 

bedeutet für alle, die den Rechner auch für 

Unterhaltung in Form von PC-Spielen gebrau

chen, dass man öfter mit dem Computer im 

Gespräch ist, als man glaubt. Aber was heisst 

denn mit dem Computer sprechen? Wie die 

meisten vielleicht schon wissen, hat der Com-

Wie spreche ich  
mit meinem Computer?

puter seine eigene Sprache, nämlich den Binär-

Code. Wir als Nutzer, mal davon abgesehen, 

ob man Windows, iOS oder ein Linux-basier

tes Betriebssystem nutzt, haben mit diesem 

Code nicht viel am Hut. Das Betriebssystem 

ist eine Art Übersetzer unserer Eingaben, da-

mit zum Beispiel der Computer weiss, welche 

Hardware er ansprechen soll. Hinter vielen 

uns einfach erscheinenden Vorgängen wie 

dem Abspeichern eines Dokumentes steckt 

viel mehr, als man denkt. Der PC muss das 

Dokument unter einer Adresse speichern, da-

mit man es später auch wiederfinden und es 

ausdrucken oder weiter bearbeiten kann. Den 

meisten ist aber auch schon Windows ein Rät-

sel, wieso also noch mehr Verwirrung stiften?

Dario Indraccolo, G4C

Ich hau dir gleich eine!
Verfluchtes Drecksteil! Verdammte Schrottkis-

te! Langsame Mistkrücke! Diese und viele 

weitere ähnlich gebildete Ausdrücke gehören 

sicherlich zum Standardrepertoire eines jeden 

frustrierten Benutzers einer elektronischen 

Rechenmaschine, auch genannt PC, Mac oder 

welches Modell auch immer vorliegen mag. 

So unterschiedlich die vielen verschiedenen 

Systeme auch sein mögen, eines haben sie auf 

jeden Fall gemeinsam: Sie sind immer genau 

dann unerträglich langsam, wenn sie es eben 

nicht sein sollten. Dies führt zu gesteigertem 

Frust und erhöhter Aggressivität. Diese emo-

tional sehr starke Erregung hat natürlich ei-

nen grossen Einfluss auf die Art der Kommu-

nikation des Benutzers mit der Maschine, was 

sich in zweierlei Dingen zeigt: Zuerst einmal 

entsteht ein starker Anstieg der am Anfang 

genannten Ausdrücke und auch die Gestik 

dürfte sich merklich verändern. An die Stelle 

eines entspannten Gesichtsausdruckes treten 

meist zusammengekniffene Augen und eine 

vom kommenden Sturm gezeichnete Miene. 

Geballte Fäuste sind ein gutes Zeichen, dass 

man sich besser in Acht nimmt, denn in Kür-

ze dürfte das Gegenstück zur verbalen Kom-

munikation eintreten: nackte Gewalt! Ein 

kurzer Blick auf den Computer genügt, um 

festzustellen, ob man sich in Sicherheit brin-

gen sollte. Weist das Gehäuse des Geräts tiefe 

Spuren von Schlägen und ähnlichen Frustra-

tionsausbrüchen auf, so sollte man flüchten, 

solange man noch kann.

Thomas Lang, G4C

Am Anfang war ...
.... die Tastatur. Danach gesellte sich die Maus 

dazu. Und noch selten haben wir probiert, mit 

dem Computer ins Gespräch zu kommen 

(Cleverbot mal ausgenommen). Die Frage ist 

nicht, ob wir mit Computern sprechen kön-

nen, sondern wann. Wir haben bereits heute 

die Möglichkeit, per Mikrofon Wörter zu dik-

tieren oder auf berührungsempfindlichen 

Bildschirmen die Buchstaben der eigenen 

Handschrift erkennen zu lassen. Je nach Aus-

sprache und Lesbarkeit sind manche Metho-

den besser geeignet als andere. Damit lässt 

sich aber noch kein Dialog führen, denn dazu 

braucht es zwei Gesprächsteilnehmer. Die Lö-

sung: Bildschirme oder Lautsprecher. Sei es 

per Buchstabenfolge oder verbesserungswür-

dige Sprachausgabe, so richtig ins Gespräch 

kommt man mit dem Computer aber noch 

nicht. Ständige Denkpausen ersticken jegli-

chen Gesprächsfluss bereits im Keim, und 

wird keine passende Antwort gefunden oder 

nicht mal die Frage verstanden, werden wir 

mit immer gleichen Antworten gelangweilt. 

Ganz zu schweigen von der ständig benötig-

ten Internetverbindung.

Bis wir tatsächlich einen Roboter auf der 

Strasse antreffen und mit ihm über den un-

glaublich kalten Frühling und den unfähigen 

Schiedsrichter diskutieren können, dauert es 

wohl noch ein Weilchen. Aber der Anfang ist 

gemacht. � Fabian Rohr, G4C




















